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Erſcheint jeden f 8 hr 
„Donnerstag 4 * * Heinze u. . 
dend. Görlitzer Nachrichten. Langeſtraße No. 1 
M 36. Goͤrlitz, Sonnabend, den 22. März. 1836. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement auf unſere wöchentlich drei Mal, Dinstag, 
Donnerstag und Sonnabend, erſcheinende Zeitung. Dieſelbe wird, wie bisher, aus den beſten Quellen das 
Neueſte und Wichtigſte der politiſchen Ereigniſſe und das Intereſſanteſte aus allen Gebieten von Kunſt und 
Wiſſenſchaft bringen, insbeſondere aber den Lauſitzer Intereſſen ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit widmen. 
Der vierteljährige Pränumerations-Preis der „Lauſitzer Zeitung“ inel. „Görlitzer Nachrichten“ beträgt 
hierorts 12 Sgr. 6 Pf. 2 9 l b 3 

Inſerate finden in dem amtlichen Organe, den „Görlitzer Nachrichten“, in denen die hieſigen 
Polizeilichen, Kreisgerichtlichen, ſo wie die Magiſtratualiſchen Inſerate allein mit verbindender 
Kraft erſcheinen, die weiteſte Verbreitung und werden pro Petitzeile nur mit 6 Pf. berechnet. . 

Herr Kaufmann Cemler übernimmt Beſtellungen auf die Zeitung, ſo wie die Ausgabe der bei ihm 
beſtellten Exemplare. i 

Um rechtzeitige Beſtellung bittet Die Expedition der Lauſitzer Zeitung. 

Buchhandlung nun G. Beinze & Cump. 


Deut land. teilten Befugniſſe nicht nur rückſichtslos zu üben, ſondern 
Berlin. Frau v. 5 veröffentlicht in den hie- ſelbſt weit zu . Se 5 der 5 des 
ſigen Zeitungen folgende Dankſagung: „Von Nah' und Ferne, Kultus und des Eh 4 lic ai = fürſt 5 Mon⸗ 
aus allen e des deutſchen Vaterlandes, aus den höch— Re für e ee are mis; 55 Ver⸗ 
{reifen und aus niederer Hütte (namentlich aus Berlin j 15 f 75 i r 
A9 ene zweite Heimathſtadt er sang „ ſammlung, und dwar 2 — dem Vorſitz und kaiſerl. Bevoll⸗ 
kommen der Unterzeichneten tiefgefühlte Beweiſe der Theil—⸗ mächtigung des Fürſten Erzbiſchof v. Rauſcher nach Wien 
nahme zu. Ihr gebrochenes Herz findet nur Troſt in dem eingeladen. Nun haben geſtern die in Linz erſcheinenden 
Hinblick auf Gott, deſſen unerforſchliche Wege geprieſen ſeien kathol. Blätter einen Brief des apoſtol. Nuntins Viale Prela 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. Nicht in der Lage, die ihr zu⸗ lan den dortigen „Diözeſanbiſchof Franz Joſeph veröffentlicht, 
gehenden Beweiſe des Mitgefühls beantworten zu können, f mit welchem er ihn, in Sol; e eines . des zu 
wählt die Unterzeichnete dieſen Weg, ihren Dank nach allen Feen eee Ae; wi Er ieee 5 
Seiten hin auszuſprechen. Berlin, den 17. März 1856, 5 a on n des bereits frü⸗ 
Caroline von Hinckeldey, geb. von Grundherr. N lg EN a iesfä ig ekannt gegebenen Schreis 
Königsberg, 15. März. In Folge der Friedens⸗ in df ere fun Fer er . ide e kund, daß er 
Conjuncturen find in Memel bedeutende Bankerotte ausge⸗ ee Yutorität 18 Bapitest, kin oe FR werde 
1 auch am hieſigen Orte namhafte Verluſte zur Dieſer entſchiedene Schritt der päpftlichen Ru, 10 di Bu 
solge x au - . gute anlaſſung zu der vor vier Tagen unter dem Vor itze des Kai⸗ 
20. März. Zufolge einer auf telegraphi- Pan 5 n 0 f 
11 ¾ le She ha She 
Ei k (im € i jtevn du ine Feuers- s ! ! Berl rain er uhr | 
> ruf werheen worben. or Date Ahell ihr Hufer, 140 5 BÜEn zu Geisachten, Ren Sigen nicht ju Bereihnen wären; 
an der Zahl, liegt in Aſche. - e es der egierung nicht adler Un ürfte, — —5 905 hen 
Fulda, 16. März. Auf einem hieſigen Felſenkeller Verfahren, das die Jutereſſen aller Unterthanen des Reiches 
and ſich geſtern ein anger Lieutenant R. des hier garniſo⸗ unmittelbar berührt, Einhalt zu thun. Denn 9 ſich 
renden Bataillons durch das Benehmen eines Dorf-Bürger⸗ in dieſer⸗ e 10 Then 1 
meiſters aus der Nähe von Fulda veraulaßt, mit dem Degen ba IE Ay NE id die Er teh an der Jugend 
auf den letztern einzudringen. Glücklicher Weiſe wußte der [das der E 55 8 2 
Bürgermeiſter die Stöße des Lieutenants mit Hülfe eines Spanien. 


Stuhls ſo zu pariren, daß er nicht verwundet wurde, und Madrid, 12. März. Der britiſche Geſandte iſt an⸗ 
gewieſen worden, die Ankäufe von Maulthieren für die Krim⸗ 


brachte den Lieutenant zu Boden, dem alsdann ein anderer \ 
Landbewohner den Degen abnahm. Der Lieutenant hat ſei⸗ ] Armee einzuſtellen. — Die Meuchelmorde am hellen Tage 
nehmen dahier in ſehr beunruhigender Weiſe zu, ohne daß 


nen Abſchied eingereicht. Solche Vorkommniſſe gehören bei uhigen iſe zu, o 
der hohen Bildung unſeres kurheſſiſchen Offizier⸗Corps zu | die Polizei in den meiſten Fällen irgendwie einſchreitet. Es 
5 wird bald fo weit kommen, daß man ſich nur wohlbewaffnet 


den Seltenheiten. : 9 
22 2 if die Straße wagen darf. 
5 Oeſterreichiſche Länder. 8 Zu Aleala⸗de⸗Real, in der Provinz Jaen, iſt es 
Wien, 18. März. Die Konkordatsfrage — ſchreibt] aus unbekanntem Anlaſſe zu einer Meuterei gekommen, wo⸗ 
man dem „Fr. J.“ von hier — iſt in eine neue Phaſe ge- bei drei Corporale der Miliz die Anführer machten, mehrere 
treten, deren unermeßliche Tragweite vorerſt gar nicht zu bes | Perſonen verwundet und die Behörden arg inſultirt wurden. 
meſſen iſt und deren nächſte Beranlaſſung deutlich und unab⸗ Nachdem die Meuterer einen Tag lang Herren der Stadt ge⸗ 
weislich die unbeugſame Conſequenz bezeichnet „ mit welcher weſen waren, ftellten Truppen die Ordnung her.“ 
die Kirche mit Nichtbeachtung und ſelbſt mit offenbarer Be⸗ - = ee 
feitigung der unverletzlichen Souveränetätsrechte des Staats⸗ R 14 u k r be 3 E155 
Oberhauptes entſchloſſen iſt, die durch dieſen Vertrag ihr er⸗ Paris, 17. März. Am nächſten Sonntage wird in 
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der Kathedral⸗Kirche von Notre- Dame und in allen Kirchen 

Frankreichs ein Te Deum geſungen werden. 

— Wie auf's Beſtimmteſte verlautet, wird Herr von 
Morny binnen Kurzem, mit einer vertraulichen Miſſion be⸗ 
auftragt, nach Petersburg abreiſen. Der Vorwand zu ſei⸗ 
ner Reiſe wird die Notification der Geburt des kaiſerlichen 
Prinzen fein. Gerüchte über ein ruſſiſch-franzöſiſches Bünd⸗ 
niß eirculiren wieder mehr, denn Je, 

— Baron v. Manteuffel iſt geſtern Nachmittags hier 
angekommen und hat ſich noch am Abende zum Grafen Wa⸗ 

lewski begeben, mit dem er eine Conferenz hatte, die länger 
als eine Stunde dauerte. Heute Morgens war Miniſter⸗ 

rath und nach dem Miniſterrathe wurde der preußiſche Mi⸗ 

niſter durch den hieſigen preußiſchen Geſandten dem Kaiſer 

vorgeſtellt. Die zehnte Sitzung des Coungreſſes wird erſt 
morgen ſtattfinden. Wir hoͤren immer noch dieſelben Hoff— 
nungen hinſichtlich des nahen Friedens ausſprechen. 

Ueber die Details der letzten Conferenz-Verhand— 
lung vermag man nichts Näheres mitzutheilen, ſondern es 

iſt nur zu bemerken, daß nach der Verſicherung unterrichteter 

Perſonen die Unterzeichnung des Friedens wohl innerhalb 

einer Woche erfolgen werde. Es läßt ſich darüber natürlich 
etwas ganz Sicheres nicht feſtſetzen. Man ſagt, daß der 

preußiſche Miniſterpräſident ſich höchſtens 14 Tage in Paris 
aufhalten und daß er dann einen Nachfolger erhalten werde, 
der für die Theilnahme an den Berathungen über die regle⸗ 
mentariſchen Anordnungen beſtimmt ſei. Der Miniſterpräſi⸗ 
dent hat hier eine ſehr freundliche Aufnahme gefunden. Die 

Direction der Eiſenbahn hatte ihm den Grafen Charırace 
bis Charleroi entgegen geſchickt. Auf dem Bahnhofe wurde 
er von dem Perſonal der preußiſchen Geſandtſchaft, mit dem 
Legationsrath v. Roſenberg an der Spitze, empfangen, wel— 
cher ihn in das Geſandtſchafts-Hotel führte. 

N Der bekannte wiener Correſpondent des „Conſti— 
tutionnel“ läßt ſich nach längerer Pauſe wieder einmal über 
die politiſche Tagesfrage vernehmen. „Die miniſteriellen fran— 
öſiſchen Blätter — ſagt er — haben bereits dargelegt, daß 
er Anhang zum wiener Protokolle vom 1. Februar im Pro⸗ 
tokolle der erſten Congreß-Sitzung ne varietur conſignirt 
worden fei. In der diplomatiſchen Sprache bedeutet das, 
daß der die Präliminarien enthaltende Anhang in ſeiner ge⸗ 
genwärtigen Abfaſſung einen integrirenden Theil des Inſtru⸗ 
ments oder des allgemeinen Friedensvertrages zu bilden habe. 
Der fünfte Punkt wird, wegen ſeiner vagen Form, dennoch 
zu mehreren Additions- Artikeln Anlaß geben; man wird 
deſſen Tragweite durch deutliche Stipulationen feſtſtellen und 
erläutern müſſen. Wenn dies im Congreß geſchehen ſein 
wird, ſo ſind die casus belli beſeitigt und der Friede ipso 
facto wird geſichert ſein. Dann werden noch die zahlreichen 
Details⸗ und Abführungs-Fragen zu ordnen fein, die aber 
keinen casus belli enthalten.“ Der Correſpondent, des 
„Conſtitutionnel“ geht hierauf auf die Punkte ſelbſt über, 
welche — ſolche Details-Fragen bildend — zwiſchen Ruß⸗ 
land und den Derember-Verbündeten durch Speeial-Conven⸗ 
tionen, Declarationen, Reglements oder Protokollen zu ver⸗ 
einbaren ſein werden. Eine Special-Convention zwiſchen 
Rußland und der Türkei wird die Zahl der leichten Kriegs- 
fahrzeuge feſtzuſetzen, welche die Ufer-Staaten im Schwarzen 
Meere halten dürfen; die Auslegung der Neutraliſirung des 
Schwarzen Meeres wird nothwendigerweiſe zu einem beſon— 


deren Reglement Anlaß bieten und vom vierten Punkte — 


der Stellung der Rajahs in der Türkei — wird der Con⸗ 
Kees nur noch in einem Anhange zum Friedens-Tractat 

euntniß zu nehmen haben, da dieſe Frage durch den am 
10. Februar veröffentlichten Hatt⸗i-Humayun geordnet iſt. — 
„Eine weitere Erläuterung wird endlich — ſagt das wiener 
Schreiben — die Grenz- Berichtigung in Europa zwiſchen 
Rußland und der Türkei nöthig machen.“ Es ſcheint, daß 
die kürzlich von Rußland aufgeſtellten topographiſchen Pläne 


Beſſarabiens, mit den älteren Karten des franzöſiſchen und der neue Sohn Frankreichs, geh 
öſterreichiſchen Generalſtabs bedeutende Abweichungen auf⸗ Nation, mit Gottes Hülfe den 
weiſen und die Bezeichnung der Grenze durch eine Gebirgs- heiten entgehen werden, die 
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lungen und das Arrangement zwiſchen den kriegführend 
Mächten nicht hindernd eimwitken ar „Es it 110 * 
nehmbar — ſchließt der Correſpondent, — daß der Congreß 
3 Wochen verſammelt iſt, ohne die Gewißheit gewonnen zu 
haben, — daß er der Welt den Frieden geben wird. Die 
Staatsmänner, welche ihn zuſammenſetzen, haben zu viel 
Erfahrung und Scharfſinn, um die Verhandlungen über die 
erſten Sitzungen hinaus zu verlängern, wenn ſie befürchten 
würden, den Krieg wiederbeginnen zu ſehen. 

— Paris hat geſtern Abend eine jener Beleuchtungen 
geſehen, die Epoche machen. Jene bei Ankunft der Königin 
von England, jene bei der Einnahme Sebaſtopols und die 
letzte beim Einzuge der Krim-Truppen, waren glänzend, aber 
die geſtrige, obwohl vom Wetter weit weniger begünſtigt, 
überſtrahlte ſie alle. Ueberſtrahlte fie, iſt ganz der rich- 
tige Ausdruck, denn die Hauptſtraßen, namentlich die Boule— 
vards, ſtrahlten in einem Lichtmeere von Gas „ chineſiſchen 
Laternen, Guirlanden und farbigen Gläſern. Unter den 
öffentlichen Gebäuden zeichneten ſich das Hotel de ville, die 
Bank und beſonders die Vörſe aus. 1 

Paris, 18. März. Wie zu erwarten war, hat die 
Geburt eines Thronerben den Kaiſer zu zahlreichen, heute 
im Moniteur veröffentlichten Gnadenhandlungen veranlaßt. 
Begnadigt wurden 803 wegen gewöhnlicher (nicht politiſcher) 
Verbrechen und Vergehen verurtheilte Inſaſſen der Bagnos, 
der Centralhäuſer und ſonſtiger Gefängniſſe, die ſich durch 
Reue und Fügſamkeit ausgezeichnet haben. Außerdem wur⸗ 
den vielen dürftigen Verurtheilten die auferlegten Geldſtrafen 
erlaſſen. Gänzlicher Straferlaß wurde auch allen wegen 
Dienſtvergehen verurtheilten National-Gardiſten, fo wie für 
alle Vergehen oder Zuwiderhandlungen in Zoll- und Steuer⸗ 
ſachen, für Forſt- und Jagdfrevel und ähnliche Uebertretun— 
gen der Geſetze bewilligt. Ferner wurden 669 in den Straf- 
Anſtalten und Gefängniſſen ꝛc. befindliche Soldaten vollſtän⸗ 
dig begnadigt; für 86 zu Zwangsarbeit, Eiſen und anderen 
ſchweren Strafen verurtheilte Militärs ward theils Vegnadi⸗ 
gung ausgeſprochen, theils die Strafe gemildert; für 20 
von den Kriegsgerichten wegen aufrühreriſcher Handlungen, 
fo wie für 50 von den Marines Gerichten vernrtheilte Ges 
fangene wurde theils Erlaß des Reſtes der Strafzeit, theils 
Abkürzung der Strafzeit bewilligt. 

; — Die Damen der Halle und der Märkte von Paris 
fanden ſich geſtern Morgens in den Tuilerieen ein, um dem 
Kaiſer ihre Glückwünſche dazubringen. Eine Deputation der⸗ 
ſelben, die prächtige Blumenſträuße trug, ward vor den 
Kaiſer gelaſſen, der fie freundlichſt empfing. Nachdem er ſich 
einige Augenblicke mit den Damen unterhalten hatte, führte 
er ſie ſelbſt in die Zimmer des kaiſerlichen Prinzen und 
zeigte ihnen das Kind von Dan Beim Scheiden be⸗ 
richtete die Deputation den Damen, die nicht hatten vorge⸗ 
laſſen werden können, über den ihr vom Kaiſer gewordenen 
Empfang, und alle gaben laut ihre Begeiſterung kund, als 
ſie den Palaſt verließen. = 

Wie verlautet, ließ der Kaiſer gleich nach der 
Eutbindung der Kaiſerin die Geburt des kaiſerlichen Kindes 
dem Papſte, der Königin von Schweden, dem Könige von 
Sardinien und der Königin Vietoria durch den Telegraphen 
anzeigen, und bereits um 8 Uhr empfing er auf dem näm⸗ 
lichen Wege die Glückwünſche dieſer erlauchten Perſonen. 

— Heute fand in den Tuilerieen der Empfang aller 
großen Staatskörper ſtatt. Der Kaiſer empfing dieſelben 
auf ſeinem Throne ſitzend und von den Prinzen, den Prin⸗ 
zeſſinnen und dem ganzen Hofe umgeben. Die Ceremonien⸗ 
meiſter ſtellten jeden einzelnen Staatskörper vor, und die 
Chefs derſelben richteten einige Worte an den Kaiſer. „Der 
Kaiſer“, fo ſagt das Pays, „antwortete einem jeden von 
ihnen einige Worte, die den Stempel des hohen Geſichts⸗ 
punktes trugen, der die Lage charakteriſirt, und die allen 
Auweſenden begreiflich machten, daß der kaiſerliche Thron, 

eiligt durch den Willen der 
Gefahren und den Unklug⸗ 
andere Dynaſtieen geſtürzt haben. 


\ 


r 


linie zwiſchen Chotim und dem See von Salzyk von Ruß⸗ Herr v. Morny hielt eine längere Rede an den Kaiſer. 


land nicht angenommen werden konnte. Dem 


wiener Corre- Nachdem er den Kaiſer und die Kaiſerin wegen der Geburt 


ge zufolge ſollen nun öſterreichiſche und wufjijche | des Thronerben beglückwünſcht hatte, erinnerte Graf Morny 
ffiziere dieſe Sache gemeinſchaftlich an Ort und Stelle daran, „daß andere, in dem nämlichen Palais geborene 
rüfen, die übrigeus — da die Grenzberichtigungsfrage im Prinzen augenſcheinlich nicht die dieſem erhabenen Kinde 
Print anerkannt iſt — auf den Gang der Congreßverhand⸗ vorbehaltenen Geſchicke gehabt hätten.“ Ex erinnerte daran, 
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Urſachen die auf die königlichen Geburten 
. vernichtet haben: „im Innern die 
Revolution, im Auslande die Coalition Europa's gegen 

8 nkreich.“ Er fügte hinzu, daß dieſe beiden Urſachen durch 
Fra — und die Weisheit des Kaiſers für die Zukunft be⸗ 
Die Revolution beſiegte Napoleon III. durch 
die Gewalt, beſeelt von volksthümlichen Inſtitutionen, und 
durch die Gnade gemildert. Die Coalition hat Napoleon III. 
aufgelöſ't, indem er die Waffen ergriff, um den Frieden, die 
Ordnung und Sicherheit der Staaten zu beſchützen. Der 
Kaiſer antwortete ungefähr Folgendes auf dieſe Anſprache: 

„Die allerwärts erſchallenden Jubelrufe verhindern 
mich nicht, der Geſchicke der in den Tuilerieen geborenen 
Prinzen zu gedenken. Ich hoffe, daß meinem Sohne ein 
glücklicheres Loos zugedacht iſt, da die Fürſehung alles das, 
was ſie geſtürzt hatte, wieder aufgerichtet hat, gleichſam wie 
um durch eine Art von Märtyrerthum einer aus dem Volke 
hervorgegangenen Dynaſtie Dauer zu verleihen, und da dieſe 
Dynaſtie nie die Gunſt des Schickſals mißbrauchen, ſondern 
ihrem Urſprunge getreu bleiben und ſich nur mit den In⸗ 
tereſſen des Volkes beſchäftigen wird. Dieſes Kind, das 
durch den Frieden ſeine Weihe erhält, welches der Papſt 
ſegnet und Jubelrufe begrüßen, wird ſeines Geſchickes wür— 
dig ſein.“ 

Nach dem Empfange beim Kaiſer begaben ſich die Kür: 
perſchaften nach den Appartements des Prinzen, der auf der 
Wiege, welche die Stadt ihm zum Geſchenke gemacht hat, 
ausgeſtellt war. „Jeder“ — fo fügt der Conſtitutionnel hin⸗ 
zu — „konnte die vortreffliche Geſundheit des Prinzen bemer- 
ken, der, während er die hohen Staatskörper empfing, faſt 
fortwährend ſchlummerte.“ — Eine neue, die Rue St. Denis 
durchſchneidende Straße hat den Namen „La Rue du Prince 
impérial“ erhalten. 

Großbritannien. 

London, 18. März. Koſſuth wird am 26. d. M. 
und am 2. April in der neuen Schule zu Clerkenwell (einem 
Stadttheile von London) zwei Vorleſungen über das öſter⸗ 
— Concordat und den Proteſtantismus in Ungarn 

ten. 

f London, 19. März. Die heutige „Times“ ſagt, 
es ſei wahrſcheinlich, daß der Friede, um eine Erneuerung 
des Waffenſtillſtandes zu vermeiden, noch vor dem 31. März 
abgeſchloſſen werde. Zur Abfaſſung des Friedenstractates 
iſt ein Comité, beſtehend aus den Herren Lord Cowley, 
Baron Bourqueney, Graf Buol, Graf Cavour, Ali Paſcha 
und v. Brunnow, ernannt. Nach erfolgtem Friedensſchluſſe 
bleibt ein Ausſchuß zur Ordnung der Detailfragen. Freiherr 
v. Manteuffel wird der formellen Friedensunterzeichnung bei- 
wohnen. Die Vorgänge in der Conferenz ſelbſt werden kaum 
veröffentlicht werden. 


Rußland. 


Petersburg, 11. März. Man kann ſich im Aus⸗ 
lande ſchwerlich von der Erbitterung einen Begriff machen, 
welche die politiſchen Kreiſe und viele hochgeſtellte Perſonen 
gegen Defterreich erfüllt. Fürſt Michael Gortſchakoff, der 
Statthalter in Polen, Fürſt Alexander Mentſchikoff, Orloff, 
Adlerberg, Suniavine u. A. theilen die Anſichten, welche 
Oeſterreich anzuklagen ſcheinen. „Man hat ſich dieſſeits ge⸗ 
täuſcht,“ heißt es, „als man annahm, England und Frank⸗ 
reich würden zu keiner ausdauernden Allianz gelangen; aber 
man wurde getäuſcht als Oeſterreich gegen Rußland Partei 
nahm.“ Der Grenz⸗Regulirungsplan, von Wien ausgehend, 
= die Erbitterung noch geſteigert. Mit gehäſſiger Freude 
pottet man der Ignoranz hinſichtlich gewiſſer Bergketten, die 
gar nicht vorhanden ſind. Da man ſich einmal zu Abtretun⸗ 
gen verſtanden hat, ſo will man wenigſtens durch äußere 
Merkmale zu erkennen geben, welchen Dank man dereinſt an 
Oeſterreich abzutragen haben wird. Graf Eſterhazy kann 
darüber nicht im Unklaren geblieben fein. Die nothgedrun⸗ 
gene Vorſtellung des öſterreichiſchen Geſandten beim Kaiſer, 
nachdem deſſen Anweſeuheit lange in Petersburg bekannt war, 
und ſo kurz vor der Vermählung war ſo auffallend, daß 
man ſich allgemein darüber aufhielt. Auch iſt der Graf ſonſt 
von keinem der kaiſerlichen Brüder empfangen worden, und 
in der Audienz beim Kaiſer ſtrahlte ihm keine Wärme und 
Freundlichkeit entgegen, die ihm den Aufenthalt in Petersburg 
beſonders angenehm machen könnte. 


daß früher 
egründeten 


ſeitigt ſeien · 
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Aus Warſchau, 8. März, wird der Independance 
Belge geſchrieben: „Trotz der Fee een ite in 
unſeren Hauptfeſtungen ununterbrochen gearbeitet. In Iwau⸗ 
gorod (Demblin) iſt das neue Fort „Fürſt Gortſchakoff“ der 
Vollendung nahe, zwei andere find in der Feſtung Brzesc⸗ 
Litewski in voller Arbeit. In Modlin (Nowogeorgewsk) und 
in der warſchauer Citadelle wird mit größtem Eifer Pulver 
fabricirt und Kugelgießerei betrieben.“ f 


Der Kriegsſchauplatz. 
Im Norden. V 
Der friedlichen Ausſichten ungeachtet, befindet ſich die 
engliſche Flotte von Neuem unterwegs, um die Oſtſee zu 
occupiren und die Blokade wieder zu beginnen. Aus Ko pen⸗ 
hagen, 14. März, wird gemeldet, daß die ſechs Kriegd- 
ſchiffe, welche die Vorhut der engliſchen Oſtſeeflotte bilden, 
von der Inſel Monu weiter vorgerückt find und ſich jetzt 
zu Faroſund bei Gothland befinden. 
Türkei. 
Konſtantinopel, 13. März. Omer Paſcha iſt 
mit mehrern Offizieren ſeines Stabes auf Urlaub hier ange⸗ 
kommen. Nachrichten aus der Krim zufolge ſind auch die 
feſten Gebäude der Karabelnaja in die Luft geſprengt worden. 
Aus Buchareſt, 3. März, wird der Independ. Belge 
geſchrieben: „Fürſt Ghika rief vor drei Tagen zu einer be⸗ 
ſonderen Verſammlung die angeſehenſten Bojaren der Mol- 
dau zuſammen und las ihnen eine Denkſchrift vor, worin 
er mit Berufung auf die Verträge und das Recht im Voraus 
bei der Reorganiſirung der Donau-Fürſtenthümer gegen alles 
proteſtirt, was etwa gegen die Immunitäten und Intereſſen 
dieſer Provinzen beſchloſſen werden könnte. Hierauf wies er 
die Nothwendigkeit nach, Moldau und Walachei unter Ei⸗ 
nem erblichen fremden Fürſten zu vereinigen, da dies der 
einzige Weg ſei, um beiden Ländern Macht und Dauer zu 
ſichern. Und in der That iſt, wenn von Befeſtigung mehre⸗ 
rer Punkte in der Moldau und Walachei die Rede iſt, ges 
wiß der Punkt der wichtigſte, der den Fürſtenthümern eine 
ſtarke politiſche Geſtaltung ſichert. Dazu iſt die Abſchaffung 
des einheimiſchen Wahl-Hoſpodarats unerläßlich. Während 
das Oberhaupt der Moldau ein ſolches Beiſpiel der Vaters 
landsliebe und Entſagung bietet, dauern die eingeriſſenen 
Mißbräuche in der Walachei ohne Schaam und Scheu vor 
der öffentlichen Meinung fort; ſo ſicher fühlt man ſich ſchon 
wieder, trotz der energiſchen Beſchwerden, welche namentlich 
die engliſche Preſſe neuerdings erhob.“ 


. 


Nermiſchtes. 


Der berliner Polizei-Präſident Karl Ludwig Friedrich 
v. Hinckeldey war der Enkel des fürſtlich löwenſteiniſchen Ge⸗ 
heimeraths Hieronymus Heinrich v. Hinckeldey (geſtorben 1805) 
und det Sohn des Geh. Regierungsrathes Karl v. Hinckeldey 
(gefterben 1835). Der Großvater, durch feine Prachtliebe bes 
kannt, baute auf dem der Familie gehörenden Kloſter Roſenthal 
oder Sinnershauſen (4 Stunden nordweſtlich von Meiningen) 
ein wahres Reſidenzſchleß mit großartigen Garten-Anlagen. Auf 
dieſem Schloſſe wohnte der Vater des erſchoſſenen Hinckeldey und 
iſt als eine imponirende Perſönlichkeit, ſo wie als Mann von 
tiefem juriſtiſchem Wiſſen und großer Geiſtesſchärfe, noch in der 
Erinnerung vieler Menſchen. Er hatte zwei Söhne, den königl. 
preußiſchen Ober-Forſtinſpeeter Ch. H. Karl v. Hinckeldey, wel— 
cher das Familiengut 1851 an den Herzog ven Meiningen vers 
kaufte, und den jüngeren, der in Berlin ſo tragiſch endete. Die— 
fer (geboren am 1. Sept. 1806) empfing feine Bildung auf dem 
Gymnaſium zu Eiſenach und erwarb ſich durch ſein tiefes wohl⸗ 
wollendes Gemüth, feinen ſcharfen Verſtand, feinen ſchlagenden 
Witz und ſeine nie verſiegende Heiterkeit die Liebe Aller, die ihn 
kannten. Als er in königl. preußiſche Dienſte gegangen war, 
rückte er raſch vorwärts, denn mit feinen oben erwähnten Eigen- 
ſchaften verband er eiſernen Fleiß und hohes wiſſenſchaftliches 
Jutereſſe, fo daß er bald als ausgezeichneter Juriſt anerkannt 
wurde. Längere Zeit war er ein hervorragendes Mitglied der 
Regierung in Liegnitz, darauf kurze Zeit in Merſeburg, bis er 
1848 nach Berlin überſiedelte, wo ihn hohe Ehre, aber auch ein 


früher Tod erwartete. Er hinterläßt eine Wittwe (geborene v. Grund⸗ 


herr, aus einem alten nürnberger patrieiſchen Geſchlecht ſtammend) 
und 7 Kinder. 


Es gibt viele Perſonen, welche, wenn fie mit einem Kinde 
ſpielen, die böſe Gewohnheit haben, ſei es, um das Kind zu 
necken oder es mit der Gefahr vertraut zu machen, es zu nehmen 
und zu thun, als wollten fie es weit fortwerfen. Man ſollte es 
wehl bedenken, daß bei dieſer Art von Spiel nur eine augens 
blickliche Unaufmerkſamkeit, eine Ueberraſchung, ein Nichts die 
Veranlaſſung dazu geben kann, daß man das Kind fahren läßt 
und ein Unglück daraus entſteht. Ver einigen Tagen war Herr 
M., als er eben nach feinem Bureau gehen wollte, im Zuge, 
mit ſeiner Gattin und ſeinem Söhnchen zu ſpielen, als die junge 
Mutter ihren Säugling in die Höhe hebt, ſich mit ihm dem offer 
nen Fenſter nähert, und indem ſie ihn außerhalb des Fenſters 
hält, den Schein annimmt, als wellte fie ihn fortwerfen. Herr 
M., der dieſe Art von Scherz mißbilligte, bat ſeine Frau, ſchnell 
mit einem ſolchen Spiel aufzuhören, indem er ihr ſagte, es könne 
ſich dabei ein Unglück ereignen; je mehr er aber in die junge 
Frau drang, um deſto mehr ſtellte ſie ſich aus Eigenſinn, den 
kleinen Jungen wegwerfen zu wollen, indem ſie über die Be— 
fürchtungen ihres Gatten laut lachte, als fie plötzlich ein furcht— 
bares Geſchrei ausſtößt und ihr Geſicht mit ihren leeren Händen 
bedeckt. Das Kind war ihren Händen entwiſcht, in einer Höhe 
von vier Stockwerken in den Hof hinabgefallen, und auf der 
Stelle todt. 


Es iſt ein merkwürdiger Umſtand, daß von der Thronbe— 
ſteigung Ludwig's XIV. an bis zu der gegenwärtigen Zeit kein 
einziger König oder Beherrſcher Frankreichs — wiewohl, mit Aus⸗ 
nahme Ludwig's XVIII., keiner von ihnen kinderlos war — ſei— 
nen Sohn zum Nachfolger hatte. Ludwig XIV. überlebte ſeinen 
Sohn, ſeinen Enkel und mehrere ſeiner Urenkel und hatte zuletzt 
eines der jüngeren Kinder ſeines Enkels, des Herzogs ven Bur— 
gund, zum Nachfolger. Ludwig XV. überlebte ſeinen Sohn und 
hatte ſeinen Enkel, Ludwig XVI., zum Nachfolger. Ludwig 
Ludwig XVI. hinterließ einen Sohn, der jedoch in dem widrigen 
Kerker, welchem ihn die Grauſamkeit der Terreriſten überantwor— 
tet hatte, umkam. Der König ven Rom, welchem Napeleon 
dereinſt fein gewaltiges Reich hinterlaſſen zu können hoffte, ſtarb 
als Oberſt in öſterreichiſchen Dienſten. Ludwig XVIII. war, 
wie bereits erwähnt, kinderlos. Der Herzog von Berry fiel zu 
Lebzeiten Karl's X. durch die Hand eines Mörders, und fein 
Sohn, der Herzog von Bordeaux, lebt in der Verbannung fern 
von dem Lande, welches ſeine Ahnen als ihr Eigenthum betrach— 
teten. Ludwig Philipp's älteſter Sohn kam durch einen unglück— 
lichen Zufall um's Leben, und ſein Enkel und Erbe ſitzt nicht 
auf dem Throne ſeines Großvaters. Seit länger als zweihundert 
Jahren hat mithin in keiner der Dynaſtieen, welche Frankreich 
beherrſchten, der Sohn den Thron des Vaters beſtiegen. 


Gräfin Ida Hahn-Hahn hatte bekanntlich aus der Ehe 
mit ihrem Vetter ein einziges Kind, eine Tochter, die bildſchön, 
aber von Haus aus ſo ſchwachſinnig war, daß man beinahe gar 
keine Hoffnung hatte, ſie je dem Leben zuführen zu können. 
Dennoch liebte ihre Mutter fie abgöttiich und hatte fie lange Zeit 
um ſich, bis ſie ſie endlich einem Schweſterpaare in Berlin 
zur Ueberwachung und Pflege übergab. Doch kehrte, als ſie be— 
reits Nonne geworden, die Gräfin Hahn Hahn jedes Jahr auf 
einige Tage oder Wochen nach Berlin zurück, um ihr Kind zu 
beſuchen. Dieſes Kind, erzählen die „Jahreszeiten“, ſo unzurech— 
nungsfähig es war, war zuletzt doch das einzige Band, welches 
ſie an das ſündige Babylon der Jetztzeit feſſelte. Nach kurzer 
Krankheit iſt indeß „Schönheitchen“, wie die Gräfin gern ihre 
Tochter nannte, geſtorben, und die vom Rheine herbeigeeilte Mut— 
ter kam eben nur noch zurecht, um der Beerdigung beizuwohnen. 


In Lyon machten ſich einige Commis eines dortigen 
Banquiers in Abweſenheit des Herrn den Spaß, eine Katze im 
erſten Stock des Hauſes herumzujagen. Nachdem dieſelbe bereits 
außer Athem war, packte man ſie und goß ihr ein großes Glas 
voll ſtarken Weines ein und ließ ſie hierauf wieder los. Das 
Thier fuhr in einem Zuftande der Wuth an den Wänden umher 
Da trat eine Zündhölzchen-Verkäuferin, ihre Waare anbietend, 
in die Thür, welche auf die Stiege führte: die Katze ſpringt dem 
Mädchen ſofert in's Geſicht, zerkratzt es auf die fürchterlichſte 
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Weiſe und verbeißt ſich im zarten Halſe des armen Weſens. Die 
Kleine will fliehen, macht rücklings einen Schritt durch die Thür 
nach außen zurück, ſtürzt — über die Treppe und bricht ſich den 
rechten Fuß. Der Zuſtand des Mädchens iſt ſowohl in Felge 
der Bißwunden, als in Folge des Sturzes ein ſehr bedenklicher. 
Die Commis ſind bereits in Unterſuchung gezogen. 


Aus Paris, dem Mecca der Mode, meldet man als in— 
tereſſantes Curioſum, daß die ins Ungeheuerliche entwickelte Ju⸗ 
pons der Damen, welche alle Herren in beſcheidener Entfernung 
halten, und beſenders unbequem im Wagen ſind, zu einer ſelt— 
ſamen Mode geführt haben — zu Unterröden von luftdichtem 
Zeuge. Glatt und nett fahren die Damen zu den Tuilerieen; 
auf der Treppe oder im Toilettenzimmer wird aus einer kleinen 
Taſche ein feiner, dünner Schlauch gezogen und an die Lippen 
gebracht. Im Nu ſchwillt das Kleid zum Ballon auf, der 
Schlauch wird dann wieder verſteckt, und die modernen Reifröcke 
treten in den Salon. Jeder galante Gatte wird alſo in Zu⸗ 
kunft gehalten fein, neben feinem Memorial und den niedlichen 
Bankpapierchen auch den Unterre feiner Dame in der Brieftaſche 
mit ſich zu tragen. e 

Ein junger Arzt von Maſſachuſſets unternahm eine Reiſe 
in den ſüdlichen Theil der nordamerikaniſchen Union und hielt 
ſich eine Zeit lang in einer Stadt im Miſſiſſippi-Staate auf. 
Er nahm dort feine Wohnung in einem Koſthauſe, das von 
einer ſchönen jungen Frau verwaltet wurde, in die er ſich ſterb— 
lich verliebte. Obgleich die Hautfarbe der Dame kein blendendes 
Weiß war, fand der Doktor doch darin kein Hinderniß, ihr. feine 
Hand anzubieten, die auch angenommen wurde. Die Hochzeit 
fand in der Stille ſtatt, und nach ein paar Tagen reiſte das 
neuvermählte Paar nach Washington ab, wo der Arzt ſeine Kunſt 
auszuüben gedachte. Sie hatten ſich indeß nur kurze Zeit auf⸗ 
gehalten, als eines Morgens ſehr früh ein Herr, der das Ans 
ſehen eines vollkommenen Gentleman hatte, in des Doktors 
Studierzimmer ſich einfand, und nachdem er ihn begrüßt, die 
nabeſcheidene Frage vorlegte: Mein Herr! Haben Sie nicht vom 
Süden ein Frauenzimmer mit hierhergebracht? Mein Herr! ich 
verſtehe Sie nicht, antwortete der Doktor in kaltem und belei— 
digtem Tone. Wie, fragte der Fremde, kam nicht ihre Frau 
mit Ihnen aus Miſſiſippi? Ich glaube, ſie iſt in jenem Staate 
geboren, antwortete der Doktor. Nun denn, mein Herr, Ihre 
Frau, wie Sie ſie nennen, iſt meine Sklavin, und wenn Sie 
mir nicht augenblicklich 900 Dollars auszahlen, ſo laſſe ich ſie 
morgen als entlaufene Sklavin anzeigen. Ihre Sklavin? rief 
der Dokter mit Verwunderung aus, das iſt nicht möglich! Mögen 
Sie nun es glauben oder nicht, Sie müſſen ſich darein finden, 
ſie entweder auszuliefern oder mir zu bezahlen. Wenn das Geld 
nicht innerhalb 24 Stunden nach meinem Goſthof geſchickt iſt, 
ſo werden Sie Ihre Frau als entwichene Sklavin in den Zeis 
tungen leſen. Er nannte ſeinen Namen und ging. Der Doktor, 
der ſeine Frau außerordentlich liebte, ging ſogleich zu ihr hinein 
und ſprach: Theuerſte Helene, warſt du Sklavin, als wir ver— 
mählt wurden? Ja, ich war es, geſtand die junge Frau mit 
thränenvollen Blicken. Warum ſagteſt du das nicht vor der 
Traunug? Ich wagte es nicht; wie konnte ich erwarten, daß du 
deines Lebens Schickſal an eine Sklavin binden werdeſt? Wohlan 
denn, meine Theure, ich werde die ‚900 Dollars für dich bes 
zahlen; es iſt das für eine Frau, wie du, nicht zu viel, ante 
wortete der Dekter, und küßte ihre glühende Wange. Bevor er 
ſie aber verließ, fragte er ſie nach dem Namen ihres ehemaligen 
Herrn und beſchrieb den Mann, der ſo eben weggegangen war. 
Ja, das iſt er, rief ſie, von der tiefſten Bewegung ergriffen, 
aus, das iſt er! Er iſt mehr als mein Herr, er iſt mein Vater! 


Lauſitzer Nachrichten. 

Budiſſin. Die im Monat December 1855 auch in 
hieſiger Stadt vorgenommene Zählung hat Folgendes Reſultat 
geliefert: 895 Häufer, nämlich 69 öffentliche Gebäude, 779 
Wohnhäuſer, 4 Gartenſommerhäuſer, 5 Gewerbslecale, 15 
Schuppen und Ställe, 23 Scheunen; 2555 Haushaltun⸗ 
gen mit 10,445 Einwohnern inel. Militair (380 Köpfe 
weniger als im Jahre 1852). - 


Der Oſterfeiertage wegen erſcheint die nächfte Nummer dieſer Zeitung 
Donnerstag, den 27. März. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


